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Blueprint

PROLOG

Iris war rücksichtslos, also erwartet auch keine Rücksicht von
mir. Ich trete nur in ihre Fußstapfen.

Es ist doch auch eine Art Klonen, wenn ich meine Erinne-
rungen und Gedanken hervorhole und mich neu zusammen-
setze. Nach zweiundzwanzig Jahren erschaffe ich mich noch
einmal. Denn ich bin eine Überlebende, die versucht zu verste-
hen: unser Ende und unseren Anfang, ihr Ende und meinen
klonigen Anfang.

Vor zwei Wochen ist mein Mutterzwilling gestorben und ich
sitze wie früher an unserem schwarzen Konzertflügel, der mir
als Kind so furchtbar mächtig erschienen ist. Mister Black ha-
ben wir ihn getauft, als ich sieben Jahre alt geworden war und
Iris mir endlich erlaubt hatte, darauf zu spielen. Voller Stolz
hatte ich damals das schwarz glänzende Holz und die weißen
und schwarzen Tasten gestreichelt.

Ich werde diese Tasten nie mehr anschlagen. Der Deckel bleibt
für immer zu, wie bei dem Sarg, in dem Iris jetzt liegt.

Auf Mister Blacks hölzernem Rücken liegen leere Blätter. Doch
ich setze nicht wie sie Noten auf die schwarzen Linien, kompo-
niere keine Musikstücke. Ich reihe nur Buchstabe an Buchsta-
be, Wort an Wort.

Ich will herausfinden, wer das ist, der hier am Konzertflügel
sitzt.

Das Wort Klon mag ich übrigens nicht, weil es inzwischen zu
abgenutzt und abgelacht ist. Ich nenne mich lieber Blueprint.
Die Blaupause ist eine Kopie, die ohne Umwege über ein

1
»Eva«, sagte Herr Hochstein. Eva senkte den Kopf,
griff nach ihrem Füller, schrieb. »Eva«, sagte Herr
Hochstein noch einmal. Eva senkte den Kopf tiefer,
griff nach Lineal und Bleistift, zeichnete die Pyramide.
Sie hörte ihn nicht. Sie wollte ihn nicht hören. Nicht
aufstehen, nicht zur Tafel gehen. Jetzt hatte sie gewa-
ckelt. Blind tastete sie nach dem Federmäppchen, ließ
ihre Finger über die Gegenstände gleiten, harte Blei-
stifte, ein kleiner, kantiger Metallspitzer, der Kugel-
schreiber mit der abgebrochenen Klammer, aber kein
Radiergummi. Sie nahm ihre Schultasche auf die Knie,
suchte mit gesenktem Kopf. Man kann lange nach ei-
nem Radiergummi wühlen. Ein Radiergummi ist klein
in einer Schultasche.
»Barbara«, sagte Herr Hochstein. In der dritten Rei-

he erhob sich Babsi und ging zur Tafel. Eva schaute
nicht auf. Aber sie wusste trotzdem, wie Babsi ging,
mit schmalen, langen Beinen, mit dem kleinen Hintern
in engen Jeans.
Eva fand den Radiergummi und hängte die Schulta-

sche wieder an den Haken. Sie radierte die verwackelte
Linie und zog sie neu.
»Gut hast du das gemacht, Barbara«, sagte Herr
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Negativ gewonnen wird und auf einem weißen Grund blaue
Linien zeichnet.

Blau ist schon immer meine Lieblingsfarbe gewesen und na-
türlich auch die von Iris, dieser vermessenen Frau, die sich für
eine Göttin hielt. Im Jahr null, als ich gemacht und geboren
wurde, begann meine Geschichte, die ich – genau wie mich
selbst – Blueprint nennen will.

Hochstein. Babsi kam durch den schmalen Gang zwi-
schen den Bankreihen zurück und setzte sich. In ihr
Stuhlrücken hinein schrillte die Glocke.
Dritte Stunde Sport. Gekicher und Lachen im Um-

kleideraum. Es würde ein heißer Tag werden, es war
jetzt schon heiß. Eva zog ihre schwarzen Leggings an,
wie immer, und dazu ein schwarzes T-Shirt mit kurzen
�rmeln. Sie gingen zum Sportplatz. Frau Madler pfiff
und alle stellten sich in einer Reihe auf. Handball.
»Alexandra und Susanne wählen die Mannschaft.«
Eva kauerte sich nieder, öffnete die Schleife an ihrem

linken Turnschuh, zog den Schnürsenkel heraus und
fädelte ihn neu ein.
Alexandra sagte: »Petra.«
Susanne sagte: »Karin.«
Eva hatte den Schnürsenkel durch die beiden unters-

ten Löcher geschoben und zog ihn gerade, sorgfältig
zog sie die beiden Teile auf gleiche Länge.
»Karola.« – »Anna.« – »Ines.« – »Nina.« – »Kath-

rin.«
Eva fädelte langsamer.
»Maxi.« – »Ingrid.« – »Babsi.« – »Monika.« – »Fran-

ziska.« – »Christine.«
Eva begann mit der Schleife. Sie kreuzte die Bänder

und zog sie zusammen.
»Sabine Müller.« – »Lena.« – »Claudia.« – »Ruth.« –

»Sabine Karl.«
Eva ließ das Band über ihre Finger gleiten, legte die
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Schleife und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefin-
ger fest.
»Irmgard.« – »Maja.« – »Inge.« – »Ulrike.« – »Han-

na.« – »Kerstin.«
Ich müsste meine Turnschuhe mal wieder waschen,

dachte Eva, sie haben es nötig.
»Gabi.« – »Anita.« – »Agnes.« – »Eva.«
Eva zog die Schleife fest und erhob sich. Sie war in

Alexandras Gruppe.
Eva schwitzte. Der Schweiß rann ihr von der Stirn

über die Augenbrauen, über die Backen und manchmal
sogar in die Augen. Immer wieder musste sie ihn mit
dem Unterarm und dem Handrücken wegwischen.
Der Ball war hart und schwer, und die Finger taten ihr
weh, wenn sie ihn einmal erwischte.
Auch die anderen hatten große Schweißflecken unter

den Armen, als die Stunde zu Ende war. Eva ging sehr
langsam zum Umkleideraum, sie zog sich sehr langsam
aus. Als sie sich ihr großes Handtuch übergehängt
hatte und die Tür aufmachte, waren nur noch ein paar
Mädchen im Duschraum. Sie ging zur hintersten Du-
sche, zu der in der Ecke. Nun beeilte sie sich, ließ das
kalte Wasser über Rücken und Bauch laufen, nicht
über den Kopf, das Fönen dauerte bei ihr zu lange.
Mit den Händen klatschte sie sich Wasser ins Gesicht.
Die Zementwand bekam dunkle Flecken, wo sie nass
geworden war. Jetzt war Eva ganz allein im Dusch-
raum. In aller Ruhe trocknete sie sich ab und hängte

7

Leseprobe aus Pressler, Bitterschokolade, ISBN 978-3-407-74103-5 
© 2008 Gulliver in der Verlagsgruppe Beltz, Weinheim Basel



11

Doppelgöttin

DAS JAHR NULL

Als Iris mich zum ersten Mal gedacht hat, war sie sicher genau-
so allein und verzweifelt, wie ich es bin, seit sie mich verlassen
hat. Und deshalb bin ich ihr nun wieder so nah, dass es wehtut.
Es ist schrecklich, allein zu sein, wenn man krank ist. Das wis-
sen wir beide. Sie hatte damals MS und ich bin heute seelen-
krank.

Dass ich einer der ersten Menschenklone bin und noch dazu
eine der Ersten unserer Art, die erwachsen geworden sind und
überlebt haben, sieht man mir natürlich nicht an. Äußerlich
wirke ich ganz normal, sehe aus und rede wie jeder Einling.
Der Horror spielt sich innen ab und der beste Horror war schon
immer der von der unsichtbaren Sorte. Wer sich im Dunkeln
fürchtet, singt manchmal laut.

Was ich aufschreiben will, ist ganz radikal nur meine Geschich-
te unseres Lebens: Siris Geschichte. Trotzdem bemühe ich mich,
die Wahrheit zu schreiben. Doch was ist das schon, die Wahr-
heit?

Wahr ist, was Iris mir erzählt oder mein medizinischer „Va-
ter“ mir geantwortet hat, als ich ihn später traf und mit ihm
gesprochen habe.

Wahr meint aber zuallererst und vor allem das, an was ich
mich erinnere. Also erwartet keine normale Biografie. Denn
wahr ist auch das, was ich als Zwillingsschwester, als Iris-Klon,
hinter den Fakten erfühle. Und weil wir doch immer schon ein
Herz und eine Seele waren – und vielleicht auch noch sind –,
kann ich ganz leicht in Iris’ Haut und Hirn schlüpfen. Als Klon

sich das Handtuch wieder so über die Schulter, dass es
ihren Busen und ihren Bauch verdeckte. Im Umkleide-
raum war niemand mehr. Als sie sich gerade ihren
Rock angezogen hatte, öffnete Frau Madler die Tür.
»Ach, Eva, du bist noch da. Bring mir doch nachher
den Schlüssel.«
Eva kreuzte die Arme vor ihrer Brust und nickte.
Die große Pause hatte schon angefangen. Eva holte

sich ihr Buch aus dem Klassenzimmer und ging in den
Pausenhof. Sie drängte sich zwischen den Mädchen
hindurch bis zu ihrer Ecke am Zaun. Ihre Ecke! Sie
setzte sich auf den Zementsockel des Zaunes und blät-
terte in ihrem Buch, suchte die Stelle, an der sie gestern
Abend aufgehört hatte zu lesen. Neben ihr standen
Lena, Babsi, Karola und Tine. Babsi war aber doch die
Schönste. Dass sie sich das traute, das enge, weiße
T-Shirt über der nackten Brust!
Eva fand die Stelle im Buch. Ich betrachtete den To-

ten, seine ausgezehrte Gestalt. Die Falten in seinem
Gesicht, obwohl er höchstens fünfunddreißig sein
mochte. Er war einen für die Indios typischen Tod ge-
storben. An Entkräftung. Sie kauen Kokablätter, um
den Hunger zu unterdrücken, und eines Tages fallen
sie um und sind tot.
»Ich war gestern in der Disko. Mit Johannes, dem

Sohn von Dr. Braun.«
»Mensch, Babsi, das ist ja toll. Wie ist der denn so,

so aus der Nähe?«
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kann ich schließlich Iris oder Siri sein oder ich bin uns beide
gleichzeitig. Manchmal steige ich auch einfach aus und werde
jemand Drittes, der die Geschichte von Iris und Siri erzählt.
Dann kann ich mich/sie/uns betrachten, wie eine Forscherin
ihre Versuchsanordnung im kalten, blauen Laborlicht beob-
achtet.

Iris war gerade dreißig Jahre alt geworden, als sich ihr Sehnerv
zum zweiten Mal entzündet hatte und sie die letzten Hoffnun-
gen begraben musste. Nun gab es keinen Zweifel mehr: Sie hatte
die Multiple Sklerose im Leib und das bestätigten auch die ver-
schiedensten medizinischen Tests.

Iris hatte sich genau informiert, was MS bedeutete. Die Sellins
wollen immer die Wahrheit wissen, sonst fühlen sie sich ohn-
mächtig! Die harte Statistik sagte: Innerhalb von zehn Jahren
würde die Krankheit wahrscheinlich ausbrechen. Immer mehr
Entzündungen, kleinen Kabelbränden gleich, würden im
Laufe der Zeit die Nervenhüllen und Nervenfasern in ihrem
Körper schädigen und sie am Ende vielleicht lahm, blind oder
auch verwirrt zurücklassen. Wie der Verlauf auch sein würde –
leicht, schwer oder sehr bösartig – in jedem Fall drohte ihr, der
berühmten Pianistin Iris Sellin, ein unaufhaltsamer Abstieg.

Bei dieser zweiten Sehnerventzündung im Sommer vor dem
Jahr null schoben sich von rechts und links dunkle Wände in
ihr Blickfeld und bildeten eine schwarze Gasse, die in einen
Abgrund führte. In ihren Träumen sah Iris in dieses dunkle
Loch, von wo es keinen Weg zurück gab. Doch sie würde nicht
abstürzen, das schwor sie sich. Sie schlug ihr Nein in die Tasten
des Flügels, bis die Finger schmerzten.

Die Diagnose MS schleuderte sie heraus aus der normalen

»Prima. Und tanzen kann der!«
Eva las weiter in »Warum zeigst du der Welt das

Licht?« Vom schlanken Schlemmer bis hin zur Holly-
woodkur fiel mir alles ein. Von der Vernichtung der
Überproduktion in der EWG bis zu den Appetithem-
mern, die in den Schaufenstern der Apotheken ange-
priesen werden.
»Seid ihr mit seinem Auto gefahren?«
»Natürlich.«
»Mein Bruder ist mit ihm in einer Klasse.«
Er hatte Hunger, ich wusste es. Auch ich hatte Hun-

ger, und ich konnte meine Röcke nur mehr mit Sicher-
heitsnadeln daran hindern, mir am Körper herunterzu-
rutschen. Ich machte die natürlichste Abmagerungskur
der Welt. Ich hatte wenig zu essen.
Die Mädchen kicherten. Eva konnte nichts mehr

verstehen, sie flüsterten jetzt. Franziska setzte sich ne-
ben Eva.
»Was liest du denn?«
Eva klappte das Buch zu, den noch nicht gelesenen

Teil zwischen Ringfinger und Mittelfinger haltend.
»Warum zeigst du der Welt das Licht?«, las Franzis-

ka laut. »Ich kenne es auch. Gefällt es dir?«
Eva nickte. »Es ist spannend. Und manchmal trau-

rig.«
»Magst du traurige Bücher?«
»Ja. Ich finde, wenn ein Buch gut sein soll, muss

man wenigstens einmal weinen können beim Lesen.«
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Welt und machte sie aufsässig und trotzig. Sie wollte sich die-
sem Schicksal nicht beugen, nicht sie! Niemals! Nacht um Nacht
wälzte sie sich schlaflos im Bett und verfluchte ihren Körper,
der so jämmerlich versagte. „Warum gerade ich!“, schrie sie.

Ihre Karriere, ihre Kunst, das Komponieren waren immer al-
les für sie gewesen. Doch plötzlich zählte das nicht mehr. Plötz-
lich trauerte sie, dass sie keine Kinder hatte. Niemand, dem sie
ihr Talent, ihr Wissen weitergeben konnte. Niemand, der ihr
Erbe antreten würde. Niemand, in dem sie weiterleben würde.
Niemand, den sie wirklich liebte und der sie wiederliebte. Iris
hatte nie geahnt, wie allein sie war. In tiefster Ausweglosigkeit
überfielen sie Gefühle, die sie zuvor als primitive Fortpflanzungs-
instinkte belächelt hatte.

In dieser Zeit der Verzweiflung stieß sie zufällig auf einen Zei-
tungsartikel über Professor Mortimer G. Fisher aus dem Center
for Reproductive Medicine and Bioengineering in Montreal,
Kanada. Zu einer anderen Zeit hätte sie den Bericht wohl über-
lesen oder bestenfalls überflogen und genauso schnell wieder
vergessen. Aber was hier stand, elektrisierte sie: Der englische
Forscher hatte das Klonen von Säugetieren sicherer gemacht,
denn endlich hatte er den so lange gesuchten zentralen Ent-
wicklungsschalter in den Genen entdeckt und konnte ihn nun
ganz gezielt „anschalten“.*  Nachdem Iris den Bericht mehr-
mals durchgelesen hatte, wusste sie, was sie zu tun hatte, um
ihr Schicksal zu ändern.

Als es dir schlecht ging, Iris, erst dann sehntest du dich nach
einem Kind. Du wolltest neues Leben dem alten, kranken ent-

* zum wissenschaftlichen Hintergrund s. S. 185ff.

»Ich weine eigentlich nie beim Lesen. Aber im Kino,
wenn es traurig ist, weine ich sehr schnell.«
»Bei mir ist es umgekehrt. Im Kino weine ich nie,

aber beim Lesen oft. Ich gehe aber auch selten ins
Kino.«
»Wir könnten doch mal zusammen gehen. Magst

du?«
Eva zuckte mit den Schultern. »Könnten wir.«
Wann weinte sie? Welche Stellen in Büchern waren

es, die sie zum Weinen brachten? Eigentlich immer
Worte wie Liebe, Streicheln, Vertrauen, Einsamkeit,
richtig kitschige Worte. Eva betrachtete Karola und
Lena. Lena hatte den Arm um Karola gelegt, sehr be-
sitzergreifend, sehr selbstbewusst. So, genau so, hatte
Karola früher den Arm um sie gelegt. Eva kannte das
Gefühl von Wärme, das man fühlt, wenn man von je-
mand anders den Arm um die Schulter gelegt be-
kommt, so ganz offen, vor allen anderen, so selbstver-
ständlich. Es tat weh, das zu sehen. Wussten denn die,
die das taten, die ihre Vertrautheit miteinander de-
monstrierten, nicht, wie weh das den anderen tat? De-
nen, die niemand hatten, die allein waren, ohne Nähe,
ohne jemanden, den man unbefangen anfassen konnte,
wenn man wollte.
Eva stand auf. »Ich hole mir noch einen Tee«, sagte

sie. Sie wollte Franziska nicht verletzen, die Einzige,
von der sie begrüßt wurde, wenn sie morgens in die
Klasse kam.
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gegenstellen. Aus Wut! Weil du nicht glauben konntest, dass
man vergeht. Weiterleben wolltest du in der anderen, oder noch
besser, ewig leben! Ein verzweifelter Wunsch, der nur Verzwei-
feltes hervorbringen konnte.

Als du den Bericht über Fisher gelesen hattest, dachtest du
zum ersten Mal an mich, deine Klon-Tochter, und dieser Ge-
danke ließ dich nicht mehr los. Er gab deinem Leben einen
neuen Sinn und ein neues Ziel: mich. Oder genauer, dich noch
einmal. Iris Sellin zum Ersten und zum Zweiten. Bieten Sie
mit?

Meine Mutter in spe war ihrer Zeit nicht voraus, sie handelte
nur zeitgemäß. Wir Klone waren im Kommen. Die Eineltern-
familie ab dem Zeitpunkt der Zeugung stand auf der gesell-
schaftlichen Tagesordnung. Ob Mann oder Frau – endlich war
jeder ganz unabhängig vom anderen Geschlecht. Die Jungfern-
zeugung für Frau und Mann – welch ein Fortschritt! Ein Schritt
in die Zukunft, aber Vorsicht! Stolpergefahr mit blauen Beu-
len, blau wie eine Blaupause, blue like a blueprint.

Iris Sellin handelte schnell. Sie ließ über ihren Manager,
Thomas Weber, einen Konzertveranstalter in Montreal infor-
mieren, dass überraschend noch ein Termin im nächsten Mo-
nat frei geworden sei, und anfragen, ob kurzfristig Interesse an
einem Auftritt bestehe. Die Zusage für ein Konzert im Okto-
ber kam prompt. Iris schickte Professor Mortimer Fisher zwei
Karten für das Konzert, dritte Reihe Mitte, denn höchstwahr-
scheinlich war er verheiratet. In einem Begleitbrief bat sie
wegen einer dringenden Angelegenheit um einen Termin am
Tag danach. Wenig später bestätigte Fisher das gewünschte
Treffen.

Eva kam immer spät, im letzten Moment. An der
Ecke Friedrichstraße/Elisabethstraße war eine Nor-
maluhr, dort wartete sie immer, bis es vier Minuten vor
acht war, um ja nicht zu früh anzukommen, um dem
morgendlichen ›Weißt-du-gestern-habe-ich‹ zu entge-
hen.
Der Tee schmeckte schal und süßlich. Er war nur

heiß.

Eva stand vor dem Schaufenster des Feinkostladens
Schneider. Sie hatte sich dicht an die Schaufensterschei-
be gestellt, damit sie ihr Bild im Glas nicht sehen
musste, eine verzerrte, verschwommene Eva. Sie wollte
das nicht sehen. Sie wusste auch so, dass sie zu fett
war. Jeden Tag, fünfmal in der Woche, konnte sie sich
mit anderen vergleichen. Fünf Vormittage, an denen sie
gezwungen war zuzuschauen, wie die anderen in ihren
engen Jeans herumliefen. Nur sie war so fett. Sie war
so fett, dass keiner sie anschauen mochte. Als sie elf
oder zwölf Jahre alt gewesen war, hatte es damit ange-
fangen, dass sie immer Hunger hatte und nie satt wur-
de. Und jetzt, mit fünfzehn, wog sie einhundertvier-
unddreißig Pfund. Siebenundsechzig Kilo, und sie war
nicht besonders groß.
Und auch jetzt hatte sie Hunger, immer hatte sie

nach der Schule Hunger. Mechanisch zählte sie die
Geldstücke in ihrem Portemonnaie. Vier Mark fünf-
undachtzig hatte sie noch. Der Heringssalat kostete
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Unendlich langsam vergingen die nächsten sechs Wochen,
dann endlich stand Iris Sellin in Montreal auf der Bühne. Sie
machte den Forscher im Publikum ohne Probleme aus, sein
Bild kannte sie aus der Zeitung. Während des Schlussapplauses
hatten sie Blickkontakt und nickten sich zu.

Ein Pressefoto aus dieser Zeit zeigt, wie meine Mutter aussah,
als sie mit dem Gedanken an mich schwanger ging. Ich mag
das Bild, weil es so typisch für sie/mich/uns ist – sehr typisch:
Ihr Gesicht ist eher rund und nicht zart, aber sie wirkt anzie-
hend und intelligent mit der hohen Stirn und dem forschen,
angriffslustigen Kinn. Graublau die großen Augen, die streng
blicken und Distanz schaffen, auch wenn sie lächelt. Die locki-
gen, halblangen Haare, die aber nicht kraus sind, fallen in die
Stirn. Etwas struppig und widerborstig stehen sie vom Kopf ab,
geben ihr etwas von einem trotzigen, wilden Kind. Die Lippen
sind schön geschwungen, aber eher schmal, und wenn sie nicht
lächelt, wirken sie schnell verkniffen. Das Lächeln, das sie auf
dem Foto zeigt, ist gewinnend und gleichzeitig leicht überheb-
lich.

Genauso sehe ich heute auch aus, nur einige Jahre jünger.
Doch die Unterschiede zwischen Anfang zwanzig und Anfang
dreißig verschluckt ein Foto leicht. Leben im Rückwärtsgang:
Das Foto in Stücke reißen, die Fetzen kauen und schlucken.
Hinein mit der Mutter in den Bauch der Tochter! Damals war
es umgekehrt.

Am Tag nach ihrem umjubelten Montrealer Konzert saßen sich
Iris Sellin und Mortimer Fisher gegenüber. Das Büro des Arz-
tes lag im obersten Stock des Repro, wie seine Fortpflanzungs-

zwei Mark hundert Gramm. Im Laden war es kühl
nach der sengenden Hitze draußen. Bei dem Geruch
nach Essen wurde ihr fast schwindelig vor Hunger.
»Zweihundert Gramm Heringssalat mit Mayonnaise,

bitte«, sagte sie leise zu der Verkäuferin, die gelang-
weilt hinter der Theke stand und sich träge am Ohr
kratzte. Es schien einen Moment zu dauern, bis sie ka-
pierte, was Eva wollte. Doch dann nahm sie den Finger
von ihrem Ohr und griff nach einem Plastikbecher. Sie
löffelte die Heringsstückchen und die Gurkenscheiben
hinein, klatschte noch einen Löffel Mayonnaise darauf
und stellte den Becher auf die Waage. »Vier Mark«,
sagte sie gleichgültig.
Hastig legte Eva das Geld auf den Tisch, nahm den

Becher und verließ grußlos den Laden. Die Verkäufe-
rin fuhr fort, sich am Ohr zu kratzen.
Draußen war es wieder heiß, die Sonne knallte vom

Himmel. Wie kann es nur im Juni so warm sein, dachte
Eva. Der Becher in ihrer Hand war kalt. Sie beschleu-
nigte ihre Schritte, sie rannte fast, als sie den Park be-
trat. Überall auf den Bänken saßen Leute in der Sonne,
Männer hatten sich die Hemden ausgezogen, Frauen
die Röcke bis weit über die Knie hochgeschoben, da-
mit auch ihre Beine braun würden. Eva ging langsam
an den Bänken vorbei. Schauten ihr die Leute nach?
Redeten sie über sie? Lachten sie darüber, dass ein jun-
ges Mädchen so fett sein konnte?
Sie war an den Büschen angekommen, die die Bank-
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klinik in der Stadt genannt wurde. Durch das Fenster sah man
auf den Mont Royal. Die Bäume hatten ihr buntes Laub schon
fast abgeworfen. Es war der Herbst vor dem Jahr null.

 Der Mediziner bedankte sich für die Einladung und machte
Iris Komplimente: „Sie haben Ihren Lieblingskomponisten
Mozart im ersten Teil des Konzertes wirklich erfrischend neu
interpretiert. Noch mehr beeindruckt hat mich aber der zweite
Teil mit Ihren eigenen Kompositionen“, sagte er. „Besonders
dieser Zyklus mit dem indischen Namen, den ich nie behalten
kann. Diese klare Struktur, diese eigenwillige Folge der fünf
Stücke für Violine, Fagott, Kontrabass und Klarinette und dann
am Ende die Vereinigung aller Instrumente. Das hat mich sehr
angesprochen.“

 „Der Titel des Stückes ist Satya und das bedeutet Ritual und
Gesetz“, erklärte sie. „Alles menschliche Handeln folgt schließ-
lich Gesetzen, magischen, kosmischen oder mathematischen.
Auch meine Musik entsteht nicht allein in der Welt der reinen
Klänge. Ich beachte ebenfalls diese Gesetze und komme da-
durch zu neuen Ausdrucksformen. Nichts anderes machen Sie,
wenn Sie forschen, Zusammenhänge aufdecken und in ganz
neue Gebiete vorstoßen. Sie enträtseln sogar die kleinste aller
Welten, den Zellkern. Große Forscher sind sehr oft gute Musi-
ker oder zumindest Musikliebhaber. Zwischen uns gibt es viele
Gemeinsamkeiten. Auch Sie spielen sehr gut Klavier, habe ich
gehört. Und ich hätte fast Mathematik und Physik studiert –
lachen Sie nicht. Als Schulkind wollte ich eine zweite Madame
Curie werden. Schon deshalb verfolge ich immer fasziniert, was
in den Naturwissenschaften passiert.“

Der Forscher war Mitte vierzig und attraktiver, als sie erwar-
tet hatte. Nicht groß, doch kräftig gebaut, und er trug eine

reihe von dem Spielplatz trennten. Schnell drückte sie
sich zwischen zwei Weißdornhecken hindurch. Die
Zweige schlugen hinter ihr wieder zusammen.
Hier war sie ungestört, hier konnte sie keiner sehen.

Sie ließ die Schultasche von der Schulter gleiten und
kauerte sich auf den Boden. Das Gras kitzelte ihre
nackten Beine. Sie hob den Deckel von dem Becher
und legte ihn neben sich auf den Boden. Einen Mo-
ment lang starrte sie den Becher andächtig an, die
graurosa Heringsstückchen in der fetten, weißen
Mayonnaise. An einem Fischstück sah man noch die
blausilberne Haut. Sie nahm dieses Stück vorsichtig
zwischen Daumen und Zeigefinger und steckte es dann
in den Mund. Kühl war es und säuerlich scharf. Sie
schob es langsam mit der Zunge hin und her, bis sie
auch deutlich den dämpfenden, fetten Geschmack der
Mayonnaise spürte. Dann fing sie an zu kauen und zu
schlucken, griff wieder mit den Fingern in den Becher
und stopfte die Heringe in den Mund. Den letzten
Rest der Sauce schabte sie mit dem Zeigefinger heraus.
Seufzend erhob sie sich, als der Becher leer war, und
warf ihn unter einen Busch. Dann nahm sie ihre Schul-
tasche wieder über ihre Schulter und glättete mit den
Händen ihren Rock. Sie fühlte sich traurig und müde.
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dieser modischen, aber nicht zu übertrieben kleinen Nickel-
brillen. Sicher las er nicht nur wissenschaftliche Bücher.

Auch Mortimer Fisher gefiel sein Gegenüber, ihre lebhafte
Stimme und der feste Blick ihrer Augen. Er beugte sich zu ihr
hinüber, legte seine Hand scheinbar beiläufig und doch erkenn-
bar absichtlich auf ihren Arm und fragte: „Was kann ich für Sie
tun, Frau Sellin? Warum wollten Sie mich sprechen?“

Iris erzählte Professor Fisher von ihren beiden Sehnerv-
entzündungen. „Ich habe mich schon daran gewöhnt, dass ich
nicht mehr scharf sehe, wenn ich etwas fixiere. Wenn ich vom
Blatt abspiele oder auch beim Komponieren, wenn ich die
Noten notiere, schaue ich immer knapp rechts oder links an
den Punkten vorbei, das klappt inzwischen ganz gut ... Aber
ich weiß auch genau, was mich noch erwartet. Ich habe mich
informiert und es gibt keinen Zweifel an der Diagnose MS.
Wenn ich Glück habe, bleiben mir noch einige gesunde Jahre,
aber dann ...“ Ihre Stimme versagte.

Sie hatte das ehrliche Entsetzen auf dem Gesicht des For-
schers erwartet und in dieses Entsetzen hinein fragte sie: „Wol-
len Sie mir helfen?“

Diese Frage hatte Fisher nicht erwartet, aber er ließ sich seine
Unsicherheit nicht anmerken. Mit seiner ruhigen Arztstimme
schuf er geübt Distanz, um sich zu fassen: „Aber Frau Sellin,
Sie wissen doch so gut wie ich, dass es weder ein wirkliches
Medikament noch eine Gentherapie gegen diese Krankheit
gibt.“

„Das weiß ich. Aber Sie können mir trotzdem helfen ...“ Hier
setzte Iris eine kleine Pause.

2
Eva klingelte unten am Hauseingang, zweimal kurz.
Das tat sie immer. Ihre Mutter drehte dann die Platte
des Elektroherdes an, auf dem das Mittagessen zum
Aufwärmen stand. Wenn Eva nach Hause kam, hatten
ihre Mutter und ihr Bruder bereits gegessen. Berthold
war erst zehn und ging noch in die Grundschule um
die Ecke.
Diesmal war das Essen noch nicht fertig. Es gab

Pfannkuchen mit Apfelmus und Pfannkuchen machte
ihre Mutter immer frisch. »Schön knusprig müssen sie
sein. Aufgewärmt sind sie wie Waschlappen.«
»Wo ist Berthold?«, fragte Eva, als sie sich an den

Tisch setzte. Irgendetwas musste man ja sagen.
»Schon lang im Schwimmbad. Er hat hitzefrei.«
»Das müsste uns auch mal passieren«, sagte Eva.

»Aber bei uns ist es ja angeblich kühl genug in den
Räumen.«
Die Mutter hatte die Pfanne auf die Herdplatte ge-

stellt. Es zischte laut, als sie einen Schöpflöffel Teig in
das heiße, brutzelnde Fett goss. »Was hast du heute
vor?«, fragte sie und wendete den Pfannkuchen. Eva
löffelte sich Apfelmus in eine Glasschüssel und begann
zu essen. Von dem Geruch des heißen Fettes wurde
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Pausen sind so furchtbar wichtig. Und Pausen wusste Iris nicht
nur in ihren Kompositionen, sondern auch im richtigen Leben
immer sehr effektvoll einzusetzen. Pausen als Zwischenräume
steigern die Spannung. Pausen bereiten den Höhepunkt vor.

Fisher war sich nicht sicher, was die große Pianistin von ihm
wollte.

„Was kann ich tun, was nicht schon andere versucht haben?“,
fragte er gespannt.

Als Iris Sellin dann endlich ihr Anliegen vorbrachte, klang es
völlig einleuchtend. „Klonen Sie mich“, forderte sie mehr, als
sie fragte.

Einen erwachsenen Menschen noch einmal auferstehen las-
sen! Diesen Gedanken kannte Fisher nur zu gut. Einer der Er-
sten zu sein, die es wagen! Davon hatte er oft geträumt. Inzwi-
schen waren nicht mehr dutzende geklonter Eizellen nötig, um
zum Ziel zu kommen. Sein Verfahren hatte das Klonen sicherer
gemacht. Dadurch wurde es so viel leichter, das altmodische
Tabu, keine menschlichen Klone, hinwegzufegen!

„Aber ich habe mit der neuen Methode bisher nur Mäuse
und Kühe geklont.“ Fisher bemühte sich, ruhig zu bleiben.
Diesen banalen Einwand brachte er nur vor, um Zeit zu gewin-
nen, und dabei wusste er ganz genau, wie wenig überzeugend
er klang.

Iris lächelte fast herablassend. „Ich weiß und deshalb nehmen
Sie jetzt mich“, entgegnete sie, „einen willigen, weiblichen homo
sapiens. Säugetier bleibt schließlich Säugetier. Ich habe nichts
zu verlieren, aber alles zu gewinnen. Das gilt auch für Sie. Wenn
Sie mich klonen, sind Sie auf der sicheren Seite. Und ich ver-
spreche Ihnen auch, dass ich nichts dagegen habe, die ganze

ihr übel. »Ich mag keine Pfannkuchen, Mama«, sagte
sie.
Die Mutter hielt einen Moment inne, stand da, den

Bratenwender mit dem darüber hängenden Pfannku-
chen in der Hand, und sah ihre Tochter erstaunt an.
»Wieso? Bist du krank?«
»Nein. Ich mag heute nur keine Pfannkuchen.«
»Aber sonst isst du Pfannkuchen doch so gern.«
»Ich habe nicht gesagt, dass ich Pfannkuchen nicht

gern esse. Ich habe gesagt, ich mag heute keinen.«
»Das versteh ich nicht. Wenn du sie doch sonst im-

mer gern gegessen hast …!«
»Heute nicht.«
Die Mutter wurde böse. »Ich stell mich doch nicht

bei dieser Hitze hin und koche und dann willst du
nichts essen.« Klatsch! Der Pfannkuchen lag auf Evas
Teller. »Dabei habe ich extra auf dich gewartet.« Die
Mutter ließ wieder Teig in die Pfanne laufen. »Eigent-
lich wollte ich schon um zwei bei Tante Renate sein.«
»Warum bist du nicht gegangen? Ich bin doch kein

kleines Kind mehr.«
Die Mutter wendete den nächsten Pfannkuchen.

»Das sagst du so. Und wenn ich nicht aufpasse, kriegst
du nichts Gescheites in den Magen.«
Mechanisch bedeckte Eva den Pfannkuchen mit Ap-

felmus. Da war auch schon der Zweite. »Aber jetzt
langt es, Mama«, bat Eva.
Die Mutter hatte die Pfanne vom Herd genommen
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Sache öffentlich zu machen. Ich bin öffentliche Auftritte schließ-
lich gewöhnt. Niemand kann und wird am Ende gegen uns
oder gegen das Klonen sein ... das wissen Sie so gut wie ich.“

Nein, du warst nicht irgendwer, sondern jemand Besonderes.
Und alle gieren doch nach dem Besonderen, nach etwas, das
sich aus der Masse heraushebt.

Wer hätte etwas gegen einen zweiten Picasso oder einen zwei-
ten Mozart einzuwenden? Wer gegen eine zweite Clara Schu-
mann, eine zweite Fanny Hensel-Mendelssohn? Natürlich woll-
test du dich nie mit diesen ganz Großen gleichsetzen, aber
Durchschnitt warst du auch nicht. Bravo!, werden die Leute
rufen. Eine neue Iris Sellin, das hat sich wenigstens gelohnt.
Denn wer will schon dumme Dutzendware, die den ganzen
Aufwand doch nicht wert ist. So hast du auch ihn gelockt und
verführt.

Moralische Bedenken hattet ihr nicht. Welche auch? Warum
sollte es gegen die Würde eines Kindes sein, dem Nachwuchs
von Anfang an gute Erbanlagen mitzugeben und die geneti-
sche Lotterie, den Zufall, auszuschalten? Keine Nieten mehr,
Volltreffer garantiert! Greifen Sie nur zu! Das überzeugt, um
mit Sicherheit elterliche Wünsche zu befriedigen.

Die Wünsche des Klons interessierten weniger, aber woher
auch solltet ihr beiden unsereins oder gar unsere Gefühle ken-
nen? Wir waren ja noch nicht vorhanden, noch nicht von die-
ser Welt, nur pure Hirngespinste und kranke Kopfgeburten,
Allmachtsphantasien.

Fisher hatte oft gegrübelt, ob es jemanden gab, der stark genug
wäre für seinen Klon. Und jetzt stand ein Mensch vor ihm, der

und zog sich eine frische Bluse an. »Ich habe im Kauf-
hof einen schönen karierten Stoff gefunden, ganz billig,
sechs Mark achtzig der Meter. Renate hat mir verspro-
chen, dass sie mir ein Sommerkleid macht.«
»Du kannst doch selbst schon so gut nähen«, sagte

Eva. »Wozu musst du immer noch zur Schmidhuber?«
»Sag nicht immer ›die Schmidhuber‹. Sag ›Tante Re-

nate‹.«
»Sie ist nicht meine Tante.«
»Aber sie ist meine Freundin. Und sie mag dich. Sie

hat schon viele schöne Sachen für dich gemacht.«
Das stimmte. Sie nähte immer wieder Kleider und

Röcke für Eva, und sie konnte ja nichts dafür, dass Eva
in diesen Kleidern unmöglich aussah. Eva sah in allen
Kleidern unmöglich aus.
»Was machst du heute Nachmittag?«, fragte die

Mutter.
»Ich weiß noch nicht. Hausaufgaben.«
»Du kannst doch nicht immer nur lernen, Kind. Du

musst doch auch mal deinen Spaß haben. In deinem
Alter war ich schon längst mit Jungen verabredet.«
»Mama, bitte, verschon mich.«
»Ich meine es doch nur gut mit dir. Fünfzehn Jahre

alt und sitzt zu Hause rum wie ein Trauerkloß.«
Eva stöhnte laut.
»Gut, gut. Ich weiß ja, dass du dir von mir nichts sa-

gen lässt. Möchtest du vielleicht einmal ins Kino ge-
hen? Soll ich dir Geld geben?« Die Mutter öffnete das
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sich tatsächlich klonen lassen wollte. Ein Mensch, ausgestattet
mit der dafür nötigen Portion Größenwahn, das ideale Klon-
Elter. Was sollte da noch weiteres Zaudern? Diese Frau, die sei-
ne geheimsten Gedanken aussprach, war zu allem entschlos-
sen.

Dieses Gefühl kannte Fisher nur zu gut, die tiefe Überzeu-
gung und das sichere Wissen. Es musste so sein. Das allein war
der richtige Weg, auch wenn alle anderen abwiegelten oder ei-
nen für verrückt hielten. Dasselbe Gefühl hatte auch ihn bei
seiner Arbeit oft geleitet und am Ende niemals betrogen. Auch
als er den Gen-Schalter für die embryonale Entwicklungsuhr
entdeckt und bei einem Säugetier zum ersten Mal angeschaltet
hatte. Dass Iris Sellin hier stand, war Schicksal. Sie hatten sich
treffen müssen.

In die gespannte Stille hinein fragte Fisher: „Und Sie wollen
keine Leihmutter mieten? Sie wollen dieses Klonkind selbst
austragen?“

„Auf jeden Fall! Dass sich die MS verschlimmert, dieses Risi-
ko gehe ich ein. Es steht fünfzig zu fünfzig, das weiß ich. Doch
was habe ich schon zu verlieren und wieviel zu gewinnen! Mei-
ne Tochter soll von Anfang an die bestmögliche Umgebung
haben und das bin doch ich. Wir wachsen zwar nicht wie ande-
re eineiige Zwillinge gleichzeitig in einem Bauch heran. Nicht
nebeneinander, sondern ineinander sind wir als Mutter und
Tochter und eineiige Zwillinge.“

Müsste ich dich nicht allein dafür lieben, Mutter? Du wolltest
mich in dir wachsen lassen und nicht in einer Fremden. Dein
Leben für mich riskieren. Doch es war ein kühl kalkuliertes
Risiko, Schwester, das du eingegangen bist. Es war nicht Liebe,

Portemonnaie und legte zwei Fünfmarkstücke auf den
Tisch. »Das brauchst du mir nicht zurückzugeben.«
»Danke, Mama.«
»Ich gehe jetzt. Vor sechs komme ich nicht zurück.«
Eva nickte, aber die Mutter sah es schon nicht mehr,

die Wohnungstür war hinter ihr zugefallen.
Eva atmete auf. Die Mutter und ihre Schmidhuber!

Eva konnte die Schmidhuber nicht ausstehen. ›Tante
Renate‹! Eva vermied die direkte Anrede. Sie wunderte
sich immer wieder, wie leicht Berthold das ›Tante Re-
nate‹ sagte und sich über den Kopf streicheln ließ. »Sie
mag Kinder so gern. Es ist ihr größter Kummer, dass
sie selbst keine bekommen kann«, hatte die Mutter ge-
sagt. Von dem Kummer merkt man aber nicht viel,
hatte Eva gedacht.
»Na, Eva, was macht die Schule? Hast du schon ei-

nen Freund?« Hihi-Gekicher in dem runden Gesicht,
volle, rot gemalte Lippen über weißen Zähnen und
runde Arme, die sich um Eva legen wollten. Und ein
tiefer Ausschnitt, der den Schatten zwischen den hoch-
geschnürten Brüsten sehen ließ. »Man kann ruhig zei-
gen, was man hat, nicht wahr, Marianne?« Und Evas
Mutter hatte beifällig genickt. Sie nickte immer beifäl-
lig, wenn die Schmidhuber etwas sagte. Eva fand, dass
die Hälfte der Menschheit mit einem Busen herumlief
und dass es keinen Grund gab, sich darauf was einzu-
bilden und ihn besonders zur Schau zu stellen.
Eva ging in ihr Zimmer. Sie legte eine Kassette von
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die mich in die Welt brachte. Nie gab es eine unvernünftige,
verrückte, schöne Liebe, sondern nur Eigennutz, der mich ent-
stehen ließ. Ich war dein Überlebensplan.

Immer lauter und bestimmter ist deine Stimme dann sicher
geworden und ich sehe genau, wie sich dieser harte Zug um
deinen/meinen Mund verstärkte, der dich/mich immer so häss-
lich macht.

Schonungslos sprachst du vor Fisher aus, was du später auch
mir oft genug gesagt hast: „Für mich kommt nur ein Klon-
Kind in Frage. Ich könnte es nicht ertragen, mich an ein unbe-
gabtes Kind zu verschwenden.“

Nein, du hast deine Liebe nie verschwendet, an kein Kind
und keinen Mann. Du kanntest niemanden, von dem du dir
ein Kind gewünscht hättest. Du warst nicht geschaffen für eine
echte Partnerschaft, höchstens für eine Klonschaft. Tief in dei-
nem Inneren hast du gefühlt, dass allein das dir entsprach. Du
konntest niemanden so lieben wie dich. Und nur um dich noch
mehr lieben zu können, wolltest du mich, den Klon.

Wenn ich dir später deine Selbstsucht, diese übersteigerte
Selbstliebe, vorgeworfen habe, hast du dich nicht einmal ge-
wehrt. „Das stimmt sogar. Aber darin bin ich doch keine Aus-
nahme“, hast du mir sanft lächelnd entgegnet. „Alle suchen
sich in ihren Kindern. Nur ich gebe es offen zu. Ich wollte radi-
kal nur mich, von Anfang an nur mich.“ Gegenrede zwecklos.

Du wolltest dich noch einmal erschaffen lassen. Hieltest dich
für wert, noch einmal geboren zu werden. Unsterblich wolltest
du sein – nur jemand mit solch einer Vermessenheit würde sein
Ebenbild am Ende auch ertragen können. Das hast du dir ein-
gebildet und genau das sollte dein größter Irrtum werden. Wir
sind nämlich nicht so leicht auszuhalten!

Leonard Cohen ein und drehte den Lautsprecher auf
volle Stärke. Das konnte sie nur machen, wenn ihre
Mutter nicht da war. Sie legte sich auf ihr Bett. Die tie-
fe, heisere Stimme erfüllte mit ihren trägen Liedern das
Zimmer und vibrierte auf Evas Haut.
Sie öffnete die Nachttischschublade. Es stimmte, da

war wirklich noch eine Tafel Schokolade. Sie ließ sich
wieder auf das Bett fallen und wickelte mit behutsa-
men Bewegungen die Schokolade aus dem Silberpapier.
Es war ein Glück, dass ihr Zimmer nach Osten lag.
Die Schokolade war weich, aber nicht geschmolzen.
Sie brach einen Riegel ab, teilte ihn noch einmal und
schob sich die beiden Stückchen in den Mund. Zartbit-
ter! Zart-zärtlich, bitter-bitterlich. Zärtlich streicheln,
bitterlich weinen. Eva steckte schnell noch ein Stück in
den Mund und streckte sich aus. Die Arme unter dem
Nacken verschränkt, das rechte Knie angezogen und
den linken Unterschenkel quer darüber gelegt, lag sie
da und betrachtete ihren nackten linken Fuß. Wie zier-
lich er doch war im Vergleich zu ihren unförmigen
Waden und Oberschenkeln. Sie ließ den Fuß leicht
auf- und abwippen und bewunderte die Form der Ze-
hennägel. Halbmondförmig, dachte sie.
Ihre Mutter hatte dicke Ballen an den Füßen, breite

Plattfüße hatte sie, richtig hässliche Füße, mit nach der
Mitte eingebogenen Zehen. Eva ekelte sich vor den Fü-
ßen ihrer Mutter, vor allem im Sommer, wenn die
Mutter Riemensandalen trug und die rötlich verfärbten
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Beulen seitlich zwischen den schmalen Lederriemchen
herausquollen.
Eva griff wieder nach der Schokolade. Leonard Co-

hen sang: »She was taking her body so brave and so
free, if I am to remember, it’s a fine memory.« Auto-
matisch übersetzte sie in Gedanken: Sie trug ihren
Körper so tapfer und frei, wenn ich mich erinnern soll:
Es ist eine schöne Erinnerung.
Der Geschmack der Schokolade wurde bitter in ih-

rem Mund. Nicht zartbitter, sondern unangenehm bit-
ter. Herb. Brennend. Schnell schluckte sie sie hinunter.
Ich dürfte keine Schokolade essen. Ich bin sowieso viel
zu fett. Sie nahm sich vor, zum Abendessen nichts zu
essen, außer vielleicht einem kleinen Joghurt. Aber der
bittere Geschmack in ihrem Mund blieb. »She was ta-
king her body so brave and so free!« Sie, die Frau, von
der Leonard Cohen sang, hatte sicher einen schönen
Körper, so wie Babsi, einen mit kleinen Brüsten und
schmalen Schenkeln. Aber wieso nannte er sie dann
tapfer? Als ob es tapfer wäre, sich zu zeigen, wenn
man schön war!
»Du bist wirklich zu dick«, hatte die Mutter neulich

wieder gesagt. »Wenn du so weitermachst, passt du
bald nicht mehr in normale Größen.«
Der Vater hatte gegrinst. »Lass nur«, hatte er gesagt,

»es gibt Männer, die haben ganz gern was in der
Hand.« Dazu hatte er eine anzügliche Handbewegung
gemacht.
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